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„Eine ihrer größten Ängste ist es,
verrückt zu werden“, erklärt Bir-
ger Dulz, Psychiater aus Ham-
burg, ein Symptom von so ge-
nannten Borderline-Syndrom-Pa-
tienten. Doch diese Befürchtung
sei meist unbegründet. Die Er-
krankung, die auch auf schwere
Traumatisierungen in der Kind-
heit zurückgeführt wird und unter
anderem Angstzustände und Be-
ziehungsunfähigkeit bewirken
kann, sei keine Vorstufe zur Psy-
chose.

Am Samstag trafen sich Ärzte
und Mitarbeiter psychiatrischer
Einrichtungen beim 4. bundes-
deutschen Tageskliniktreffen im
Maritimhotel Rhein-Main. „Wir
haben eine enorme Entwicklung
gemacht“, sagt Bernd Eikelmann,

Initiator des Treffens und Psychi-
atrieprofessor am Klinikum Karls-
ruhe. Die Tageskliniken nähmen
mehr und mehr den Platz statio-
närer Einrichtungen ein und wür-
den beginnen, sich stärker nach
Marktgesetzen zu regeln. Hierzu-
lande gebe es rund 520 Einrich-
tungen mit rund 12 000 Plätzen –
Tendenz steigend. „Die Tageskli-
niken könnten bald im Mittel-
punkt der ärztlichen Versorgung
stehen“, sagt Eikelmann voraus.

Doch viele Menschen, die un-
ter psychische Problemen litten,
scheuten meist aus „Angst vor ei-
ner Stigmatisierung“ den Weg in
die psychiatrischen Krankenhäu-
ser. Mit den Tageskliniken könnte
diese Lücke geschlossen werden.
Gegenüber der stationären Unter-
bringung werden die Patienten
durch die ambulante Therapie

nicht aus ihrem sozialen Umfeld
herausgerissen. Eikelmann er-
hofft sich, durch dieses Konzept,
Betroffenen Berührungsängste
nehmen zu können und damit die
Eigenverantwortung zu stärken.
Ein weiterer Vorteil besteht darin,
dass auch die alltäglichen Konflik-
te direkt in der Therapie aufgegrif-
fen und von den Patienten gleich
umgesetzt werden können.

Cannabis kann
Schizophrenien fördern

An erster Stelle der psychiatri-
schen Behandlungen in den Ta-
geskliniken stehen depressive
Störungen und Ängste (je 19 Pro-
zent), gefolgt von Schizophrenie
(18) und die Therapierung von
Abhängigkeit und Missbrauch
(10). Manche Erkrankungen der
Psyche könnten möglicherweise

schon im Vorfeld vermieden wer-
den: „Viele unserer jungen Patien-
ten betrachten Cannabis als
Grundnahrungsmittel“, sagt Mar-
tin Hambrecht, Chefarzt für der
psychiatrischen Klinik am Elisa-
bethenstift. Doch was nur wenige
bedenken: Der Konsum von
Cannabis könne Panikattacken,
Gleichgültigkeit sowie Depressivi-
tät, verbunden mit einem vierfach
höheren Suizidrisiko, verursa-
chen. Außerdem stehe die Droge
im Verdacht, Schizophrenie zu
begünstigen, erläuterte Ham-
brecht in seinem Vortrag „Wie
harmlos ist Cannabis?“.

Außer Eikelmann und Ham-
brecht informierten drei weitere
Experten unter anderem über Er-
fahrungen mit depressiven und
schizophrenen Patienten sowie
über gerontopsychiatrische Be-

handlungsmethoden. Sie stellten
aktuelle Therapiemöglichkeiten
und Medikationen vor.

Der Borderline-Experte Dulz
brachte mit seinen bisweilen
skurril wirkenden Berichten aus
seinem Alltag in der psychiatri-
schen Tagesklinik den Saal zum
Schmunzeln, aber auch zum
Nachdenken. Er monierte, dass
die Vorschriften in vielen psycho-
logischen Einrichtungen zu streng
und bürokratisch seien: So wür-
den Borderliner oft wegen Dro-
genkonsums der Klinik verwie-
sen, dabei sei dieses Verhalten
doch meist eine Nebenerschei-
nung der Krankheit. „Wir werfen
doch auch keinen Psychotiker
raus, nur weil er halluziniert“,
sagt Dulz und rät seinen Kollegen
zu mehr Flexibilität: „Man muss
immer wieder unorthodox sein“.
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Das Leiden der Lehrer
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Seltene Worte sind deshalb
selten, weil es so wenige Ge-

legenheiten gibt, sie zu gebrau-
chen. „Possierlich“ zum Beispiel.
Jetzt aber hat sich in Darmstadt
ein Fall ereignet, der dieses Adjek-
tiv verdienen könnte. Die Lehrer
der Arheilger Wilhelm-Busch-
Schule protestieren gegen die
Kunst, die jüngst an der Lehran-
stalt aufgehängt wurde und Wil-
helm Busch zitiert. „Was unserem
pädagogischen Auftrag so extrem
zuwiderläuft, empört das ganze
Kollegium“, heißt es in einem von
der Kunstlehrerin Barbara Gla-
meyer verfassten und von neun-
zehn Lehrern unterzeichneten
Schreiben.

Die Empörung („da wir nicht
informiert wurden, können wir
nur ohnmächtig und zornig rea-
gieren“) weckt sofort die Erinne-
rung an den legendären Kunst-
streit am LGG. Kaum war das
Gymnasium eröffnet, 1955, be-
gann alle Welt unter den beiden
auf dem Schulhof aufgestellten Fi-
guren von Bernd Heiliger zu lei-
den. „Sogar Straßenbahnfahrer
hetzten die Leute auf“, erinnert
sich Ulrich Roeder, ein LGG-Schü-
ler der ersten Stunde. „Die riefen
in der Kurve ,guggde-mol, die
naggde Neescher‘.“

Der Streit beschäftigte sogar
den Landtag. Doch die Ne-

ger blieben, und von den Lehrern
von damals redet heute keiner
mehr. Das ist die Gefahr, wenn
man sich über Kunst aufregt. Der
Wilhelm-Busch-Streit von heute
verhält sich zum Bernhard-Heili-
ger-Streit von einst freilich wie
Komödie zu Tragödie. Statt um
spröden Stein geht es um hinter-
sinnige Tafeln. Gerhard Schwei-
zer, ein Künstler, der das Spiel mit
den Perspektiven liebt, hat sie so
angeordnet, dass sich der Text da-
rauf nur lesen lässt, wenn man
den richtigen Blickwinkel findet.
Dann ordnen sich Löcher zu

Buchstaben: „Das Gute, dieser
Satz steht fest, ist stets das Böse,
das man lässt“ und „Was man be-
sonders gerne tut, ist selten ganz
besonders gut“.

Der erste Satz ist aus der
„frommen Helene“, der zweite
aus „Max und Moritz“. Auweh-
zwick! Einer anwendungsorien-
tierten Pädagogik gelten diese
Werke immer noch als gefährli-
ches Gift. „Wilhelm Busch ist be-
kanntermaßen kein Kinderbuch-
autor“, erklären die protestieren-
den Pädagogen. Da hilft es dann
auch nichts, dass Busch von Ro-
bert Gernhard zu den „komischen
Deutschen“ gerechnet und „Max
und Moritz“ heiß geliebt wird von
Kindern in der ganzen Welt. Das
Buch wurde in fast alle Sprachen
übersetzt.

Die Arheilger Lehrer leiden
unter Wilhelm Busch; viel

lieber würden sie beispielsweise
in einer Marie-von-Ebner-Eschen-
bach-Schule („ein hervorragender
Name“) unterrichten. Hätte die
Kunst am Bau denn nicht ein
schönes Bild sein können mit
fröhlichen Kindern, dazu ein
Spruch wie „Ich bin klein, mein
Herz ist rein“ oder „Jeden Tag ei-
ne gute Tat“? Bei Busch muss man
um die Ecke denken, was, so be-
tont das Kollegium, „unser päd-
agogisches Bemühen ad absur-
dum führt; wir kümmern uns um
die Verbesserung der Lernfähig-
keit“.

Zum Glück haben nicht die
Arheilger Lehrer die Kunst ausge-
sucht, sondern die Darmstädter
Bürger, vertreten durch ihren Kul-
turdezernenten, Peter Benz.
„Auch wenn wir“, so resümieren
die Pädagogen, „die Anbringung
dieses Kunstwerks nicht verhin-
dern konnten, wollen wir nicht
versäumen, unseren Protest
kundzutun, damit er als Gutes in
der Welt sei“ – ein possierlicher
Fall, wie gesagt.

Ohnmacht und Zorn: Das empfinden die Lehrer der Wilhelm-Busch-
Schule jeden Tag. Weil sie jeden Tag Buschs Vers „Das Gute, dieser Satz steht
fest, ist stets das Böse, das man lässt“ lesen müssen, den der Künstler
Gerhard Schweizer (Bild) am Schulhaus anbringen ließ. FOTO: CLAUS VÖLKER

Nur ein Nasenbeinbruch
„Das ist abhängig vom Spielaus-
gang“, hatte Polizei-Einsatzleiter
Helmut Biegi vor dem Anpfiff auf
die Frage geantwortet, ob denn
mit Ausschreitungen zu rechnen
sei. Hessen Kassel gewann, „es
blieb ruhig“, wie Ulrich Holle , Po-
lizeiführer vom Dienst, gestern
mitteilte. Über einen kausalen Zu-
sammenhang ließe sich dennoch
nur mutmaßen.

„Die Polizei hatte alles im
Griff“, urteilte DRK-Einsatzleiter
Andreas Küchler. Lediglich vier
Mal mussten Rotkreuz-Mitarbei-
ter ausrücken. Neben Schnitt-
wunden erwähnenswert: ein ge-
brochenes Nasenbein. Dass es bei
einem Streit zwischen rivalisie-
renden Fans zu der Fraktur ge-
kommen ist, konnten weder DRK
noch Polizei bestätigen. cem

Bessungen – 15 Lokale la-
den zum Kneipenmusik-
abend am 24. April ein: Das
„Frühlingserwachen“ im
Stadtteil hat sich mit den Jah-
ren gewandelt. SEITE 8

Ausstellung – Das Heppen-
heimer Museum zeigt die Ge-
schichte der Kirche St. Peter.
Der hundertjährige Bau gilt
Lokalpatrioten als „Dom der
Bergstraße“.KULTURSZENE: SEITE 12

Tag des Wassers – Jeder
Bundesbürger verbraucht pro
Tag durchschnittlich 130 Liter
Wasser. Bei der Trinkwasser-
versorgung gibt es in Südhes-
sen keine Probleme. SEITE 9

Zwischen Schock und Ungläubigkeit
Fußball –  Rund ums Spitzenspiel der Oberliga Hessen zwischen Darmstadt und Kassel bleibt es ruhig

VON CEM TEVETOGLU

Laut, aber friedlich waren die etwa 900 Fans des KSV Hessen Kassel, die zum Hessenderby in der Fußballoberli-
ga nach Darmstadt kamen. Das Bild zeigt ihre Ankunft am Hauptbahnhof. FOTO: GÜNTHER JOCKEL


